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Buchbeschreibung:


Als der junge Federling und Druidenlehrling Ibel seinem Lehrmeister Eduid berichtet, dass ihre Erde, die sie über Jahrtausende lang nährte, beginnt, zu sterben,


will er es nicht wahr haben. Er sucht nach dem Ursprung der Seuche und trifft auf Gleichgesinnte, darunter legendäre Krieger und Zauberer. Stimmen aus der Finsternis benebeln


unterdessen die Sinne des Königs Blutauge und treiben ihn in den Wahnsinn, denn sein Volk leidet unter dem toten Land. Er schickt den jungen Widlen, um


Antworten für die Angriffe benachbarter Völker zu finden. Bald schon treffen die Spuren der Gesandten aufeinander und sie erkennen, dass es einen uralten, düsteren Zusammenhang


zwischen den Geschehnissen gibt...




Über den Autor:


Marvin Hörster ist seit seiner Kindheit ein Fan von Fantasy und Science Fiction und hat schon in früh mit seinem Spielzeug große Geschichten durchgespielt, die aus seiner Fantasie entstammten.


Irgendwann entwickelte er die Idee, diese Fantasien mit der Umwelt zu teilen und verteilte schon während seiner Schulzeit selbst gebundene Geschichtenbücher an andere Schüler, um sich Eindrücke einzuholen.


Zwar ist er von Anfang an wenig für das Lesen zu begeistern gewesen, doch dafür umso mehr für das Schreiben. So entwickelte er schnell seinen eigenen Schreibstil, der von gewaltigen Bildern geprägt wurde.




Prolog


Der Wind peitschte durch die engen Gassen der Stadt Rutluk. Wesen jeder Rasse suchten rasch Unterschlupf, um nicht von dem stürmischen Regen erfasst zu werden, der aus den pechschwarzen Wolken über dem belebten Viertel kam. Blitze erhellten kurz den düsteren Stadtteil. Das knallende Donnergrollen unterstrich die beängstigende Atmosphäre in der so alten Stadt, die langsam aber sicher aus den Geschichten verschwand. In der Dämmergasse trieben sich nur die düstersten Gestalten von Nuldorw herum: Kopfgeldjäger, Diebe, Betrüger und viele andere niederträchtige Wesen auf der Suche nach Aufträgen, dem schnellen Geld oder den nächsten Opfern ihrer faulen Tricks. Niemand, der klar im Kopf war und nur gute Absichten hatte, wagte sich in die Dämmergasse.


Eine vermummte Gestalt, das Haupt verborgen in einer Kapuze aus schwarzem, zerfetzten Seidenstoff, die Haltung gekrümmt, wanderte durch die dunkle Gasse inmitten der Stadt. Der Regen schlug auf ihren Mantel, und der Wind erschwerte jeden Schritt, als hielten Blöcke aus reinem Stahl die Füße fest am Boden.


Unter dem Mantel blitzen graue Federn hervor, und ein schwarzer Schnabel stach aus der Kapuze heraus. Anhand der vielen Narben und Macken, die er aufwies, deuteten auf das hohe Alter der gefiederten Kreatur. Mit einer Klaue hielt sie sich den rechten Arm.


Wer die Gestalt so dahinstapfen sah, flüchtete in sein Haus. Manch einer starrte aus dem Fenster auf das vermummte Wesen. Wo will es hin? Wohnt es hier? Hat es ein Heim in den hinteren Gassen?


»Pah! Wegen so ein bisschen Regen laufen sie in ihre Häuser. Haben wohl Angst, sie würden sich auflösen«, ertönt die raue, gebrechliche Stimme aus dem schwarzen Schnabel


Es schien, als spräche die Gestalt mit einem Geist:


»Ich spüre es, aber wo genau kommt es her?« Niemand war bei ihr. War es etwa ein Verrückter, der dort durch die verregneten Gassen wanderte?


»Ich habe mich hier schon umgesehen, aber ich kann den Ursprung nicht finden!«, sprach der Federling erneut mit erhobener Stimme, als sei er verärgert.


Erzürnt darüber, dass er nicht fand, was er suchte. Plötzlich erschrak der Unbekannte und schaute sich verwundert um. Seine gelben Augen vergrößerten sich. Irgendwas hatte ihn erschüttert. Mit leicht verwirrtem Blick suchte er nach der Ursache, vermochte aber nichts zu erkennen. Er drehte sich um und ging in die andere Richtung. Sein Ziel schien plötzlich festzustehen. Der Federling bewegte sich schnurstracks auf die Taverne »Schattentraum« zu. Was auch immer er dort finden wollte, er war mit einem Mal entschlossen, es an dieser Stelle entdecken zu können.


Er stieß die Tür mit seiner linken Klaue auf. Drinnen war es so dunkel, dass sich nur nachtaktive Wesen überhaupt orientieren konnten. Der Name der Taverne schien wohlüberlegt. Der Geruch von abgenutztem, fauligen Holz und miefenden Kreaturen lag in der Luft. Mehrere Augenpaare richteten sich auf den nassen, alten Federling, der sich zielstrebig umsah. Die Gespräche der augenscheinlich krummen Gestalten brachen abrupt ab. Höchst selten verirrte sich ein Irakulai hierher, geschweige denn in die Dämmergasse. Schließlich lag die immergraue und dunkle Gasse weit weg von ihrer Heimat.


»Schließt die Tür, Fremder, oder wollt ihr mir den kompletten Boden ruinieren? Das ist Holz, verträgt keine Nässe!«, grunzte der Besitzer der Taverne, während er hinter der Theke stand und einen Steinkrug säuberte.


Ohne ein Wort zu sagen, schloss der Federling die Tür und setzte sich auf einen freien Hocker an die Theke. Sein rechter Arm zitterte und schien zu schmerzen, und er gab sich Mühe, dieses Zittern zu unterdrücken.


»Ist eure Hand durchgefroren, oder verbergt ihr etwas anderes dort unter dem Mantel?«, fragte eine Kreatur von hinten, bevor sie sich neben den Federling setzte.


Der Schnabelträger sah sich erschrocken um und starrte auf das große Wesen mit seinem braunen Fell und den langen, nach hinten gebogenen Hörnern auf dem Kopf. Von einem war die Hälfte abgebrochen. Die grauen Augen des Gehörnten blickten in die gelben des Federlings.


»Was macht ein Federling so weit weg von der Heimat?«, fragte das Wesen mit strenger Stimme.


»Ich könnte euch dasselbe fragen, Hornwesen. Ich habe so eine Kreatur wie euch noch nie gesehen. Und ich habe schon Vieles gesehen!«, erwiderte der Federling.


Das Hornwesen war unverkennbar humanoid, wenn es auch Beine und Fell einer Ziege hatte.


»Was habt ihr denn erwartet? Etwa einen Ursprung der Anomalien zu finden, die sich in der Welt auftun? Oder die Ursache für die Seuche?«


Offenbar war der Federling auf so eine Antwort nicht gefasst. Er erstarrte kurz. Dann antwortete er:


»Ich weiß nicht, was ihr meint, Hornwesen.«


»Glaubt ihr, ihr seid die einzige Kreatur in der Umgebung, die im Umgang mit Magie bewandert ist? Ich weiß genau, was ihr sucht, Zavobel!«


Der Federling erschrak, dass das Hornwesen seinen Namen wusste.


»Richtig, ich kenne euren Namen. Zavobel, der legendäre Zauberer und Wächter über Nuldorw. Man sagt, ihr habt überall auf der Welt eure Hände im Spiel. Und nun seid ihr hier.«


Zavobel sah sich um und beobachtete, ob den beiden jemand zuhörte. Doch die anderen Gäste hatten sich wieder ihren Gesprächen oder Getränken oder beidem gewidmet. Also antwortete er mit rauer, fast schon flüsternder Stimme:


»Ihr wart es, der meine Verbindung getrennt hat, nicht wahr? Ich hätte nicht gedacht, dass jemand wie ihr dazu im Stande ist.«


»Ihr mögt mächtig sein, aber ihr seid offensichtlich auch ein Narr, wenn ihr eure Magie für unantastbar haltet. Es gibt Kräfte, die eure Fähigkeiten weit übersteigen, Zavobel. So wie die Kraft, die euch das an eurem rechten Arm angetan hat.«


Zavobel war sprachlos. Er war schon zu lange auf dieser Welt, doch niemals fühlte er sich so sehr wie ein eingeschüchterter und hilfloser Lehrling der Magie. Seine psychische Verbindung wurde gekappt. Seine Identität, verdeckt durch einen Schutzzauber, aufgedeckt. Und nun wusste das Hornwesen scheinbar auch, was mit seinem Arm los war. Ohne ein weiteres Wort stand Zavobel auf und ging in Richtung Tür. Das Hornwesen schaute ihm mit einem hämischen Grinsen hinterher und rief:


»Ihr seid dem Tode geweiht! Gebt auf euch acht!«


Das Plaudern der anderen Tavernen-Besucher wurde durch das Getöse des Sturmes gedämpft, als Zavobel die Tür öffnete und heraustrat. Er setzte sich seine schwarze Kapuze wieder auf und ging in eine einsame Ecke auf dem Hinterhof. Sein rechter Arm zitterte immer noch stark, der Magier keuchte beim Versuch, die Schmerzen zu unterdrücken. Er fiel auf die Knie, landete im Matsch und biss den Schnabel zusammen. Er hielt seine linke Klaue über den rechten Arm und murmelte uralte Worte, bis der Schmerz nachließ und er sich wieder aufrichtete.


Zavobel krempelte den Ärmel seines Mantels zurück und entfernte vorsichtig den weißen Verband, der sich darunter befand. Keine einzige Feder wuchs mehr auf der Vogelhaut. Stattdessen war sie übersät mit schwarzen Adern, die nicht natürlichen Ursprungs waren. Die Drachenwut. Zavobel stöhnte einmal mehr auf, bevor er aus den Schatten der Dämmergasse trat und seinen Weg fortsetzte. Seine Gedanken konnten sich nicht von dem Gehörnten lösen, der scheinbar mehr wusste, als Zavobel lieb war. Er fühlte, dass er diesem Hinweis nachgehen musste.




Kapitel 1


Gleißendes Sonnenlicht erhob sich über Nilam, dem weitreichenden Brachland von Nuldorw, der Welt, die ihre Bewohner von Beginn aller Zeiten an genährt und gehütet hat. Soweit das Auge sah, gab es nur trockenen oder sanft schlammigen Boden, unfruchtbar. Nur die saure Sonne, eine äußerst giftige Blume, konnte in der toten Erde überleben. Schon viele Reisende erfreuten sich an ihrer schönen, blauen Blüte. Wer sie in seinem quälenden Hunger aß, aus dem saugte ihr Gift allmählich das Leben.


Das Land bot nicht viel an Rohstoffen, aber es war bekannt für das für viele Völker interessante schwarze Metall Karpnium, ein sehr festes und zugleich mühelos zu formendes Material. Die Schmiedemeister der Welt liebten es. Es war unter einigen Einwohnern dennoch nicht sehr beliebt, da Rüstungen aus dem Schwarzeisen immer pechrabenschwarz waren oder aufwändig hätten gefärbt werden müssen.


Heiße, trockene Luft, die keiner einatmen wollte, wehte über dem Kontinent. Es heißt, Nilam sei ein gottverlassener Ort. Niemand der vier Götter von Nuldorw sah es als seine Pflicht, sich um dieses unwirtliche Gebiet zu kümmern. Dennoch lebten hier einige Völker. Da waren zum einen die diebischen Kaluran, ein Stamm etwa 1,50 Meter großer, buckeliger humanoider Hyänen mit zerfranstem Fell und Reißzähnen so scharf wie Messerklingen. Sie waren meisterlich darin, auf Nilam zu überleben. Im Gegensatz zu vielen anderen Völkern waren sie noch nicht so weit mit ihrer eigenen Technologie fortgeschritten, als dass sie moderne Städte bauten. Kaluran lebten sehr einfach. Sie schliefen in Hütten aus trockenen Ästen der toten Bäume von Nilam. Am Tage schickten sie Trupps los, um andere Völker zu bestehlen und die Ware entweder selbst zu nutzen oder zu verkaufen. Man sollte es sich jedoch zweimal überlegen, ob man den Handel mit einem Kaluran eingeht. Denn so geschickt wie sie im Diebstahl sind, so hinterlistig konnten sie auch feilschen.


Neben ihnen hatte sich das Volk der Panrican auf Nilam niedergelassen. Die kolossale und kraftvolle Nation der Schweinswesen bewohnte den Westen des Brachlandes. Ihr Reich erstreckte sich von dort aus über das ganze Land. Sie waren ein stolzes und kriegerisches Volk, doch viele sahen ihn ihnen nur barbarische, gefühllose Krieger, deren Anblick nicht wenige Lebewesen ängstigte. Die meisten ihrer Art waren sehr kräftig gebaut, etwa 1,80 Meter groß, die Haut dunkel und mit Milliarden von Borsten bedeckt. Eine Schweinsnase zierte ihr Gesicht oberhalb des Kiefers, aus dem gewaltigen Hauer erwuchsen. Manche hatten eher kleine, gerade Hauer, bei anderen andere wiederum waren sie groß und gebogen. Mancher pflegte seine Hauer akribisch. Einige verloren Teile sie im Kampf oder aufgrund des Alters.


Die Panrican waren für zwei Dinge in der Welt bekannt. Zum einen für ihre unglaubliche Kraft und für ihre Kriegskunst. Denn ihre Krieger waren die bestausgebildeten in ganz Nuldorw. Die fehlende Schnelligkeit, die ihre schweren Rüstungen und ihr stämmiger Körper mit sich brachten, vermochten sie mit unfassbarer Stärke wettzumachen. Jeder Panrican-Krieger würde bis zum bitteren Ende kämpfen, und selbst Verletzungen vermochten sie nicht aufzuhalten. Doch ihre die Schmiedekunst stand in ihrem Ansehen der Kriegskunst in nichts nach. Es gab kaum bessere Rüstungen als die ihrer, auch wenn sie nur ungern edle Harnische aus glänzendem Metall herstellten. Sie bevorzugten schwarze Schutzkleidung aus Karpnium, dem Schwarzeisen, welches die niederen Panrican in großen Minen förderten und in die Mauern der Stadt Dofaar brachten.


Eigentlich bestand das Reich nur aus der Stadt Dofaar, umgrenzt von schwarzen Mauern, die jedem Angriff standzuhalten vermochten. Große Gebäude aus Sandstein ragten aus dem staubigen Boden des Landes hervor: kleine Wohnhäuser, Kasernen und riesige Schmieden. Die Architektur der Panrican war simpel, aber effektiv. Im Norden von Dofaar überragte ein Gebäude alle anderen: die drei hohen und miteinander verbundenen königlichen Hallen. Von ihnen aus fiel es nicht schwer, das ganze Reich zu überblicken.


Geführt wurde das Volk, das sich selbst als ein Heer ansah, von einem König, der die Panrican in epochalen Schlachten siegreich geleitet hatte. Nur der stärkste und erfahrenste Krieger durfte Herrscher sein und das gigantische Heer anführen. Doch auch Könige würden dem Tod nicht entfliehen. Und es kam der Tag, an dem ihr geliebter und geehrter König Prasa zu den Göttern hinaufstieg. Vor seinem Ableben hatte Prasa die Frage nach seinem Nachfolger bereits beantwortet. Aus seiner Sicht konnte nur ein Panrican der neue König werden und sein Volk zu unendlichem Ruhm in den Hallen der Götter führen. Die Tage des Neuen waren gekommen ...


»Bei meinem Kriegshammer, wo bleibt der Hauptmann denn nur?!«, grunzte Blutauge durch die Hallen.


Der überaus muskulöse Panrican mit seinem langen Ziegenbart tippte hastig auf die Lehne seines Thrones. Er leckte über die dicken und krummen Hauer, seine grauen Borsten stellten sich auf.


»Mein König, er wird sicher gleich hier sein«, erwiderte der für einen Panrican dürre königliche Berater Kânka in einem schmucklosen Ton, als er in die Augen Blutauges sah.


Nur wenige wussten seinen richtigen Namen. Den Titel ‚Blutauge‘ erhielt er, nachdem er das Land von einer Armee von Dämonen bereinigt hatte. Einer der Feinde hatte ihm im Kampf sein rechtes Auge herausgestochen. Blutauge verzichtete auf eine Augenklappe, um seinen Gegnern deutlich zu zeigen, wozu er trotz nur eines sehenden Auges fähig ist. Er liebte es, seine Feinde einzuschüchtern.


Nicht viele hätten sich getraut, es mit den Dämonen aufzunehmen, die unter der Erde schlummerten und von Zeit zu Zeit erwachten, um sich aufzumachen, das Land zu erobern. Sie waren gefährlich und unberechenbar. Blutauge aber stellte sich dem Grauen und trieb es zurück in seine Höhlen. Dies wurde ihm hoch angerechnet, er stieg zum Anführer der Armee auf, erhielt seinen markanten Titel und wurde nach König Prasas Tod zum Herrscher über die Panrican. Blutauge war es auch, der seinen Kriegshammer mit dem Zeichen der königlichen Herrschaft, dem grünen Smaragd, den sie Frühlingsmond nennen, veredeln ließ und der Waffe den Namen ‚Mondschlächter‘ gab.


Nun lag Mondschlächter neben dem Thron des Königs, und der giftgrüne Smaragd in der Mitte des mächtigen Hammerkopfes blickte aufmerksam auf Tor der königlichen Hallen.


Nicht viel Zeit verging, bis diese Tore mit gewaltiger Kraft aufgestoßen wurden. Kräftige Pranken öffneten das Tor, die eine von schwarzem Blut übersät. Schnaufend stampfte der mit hellbraunen Borsten bestückte Hauptmann Barba durch die dunklen Hallen, die nur von nur einer Handvoll Kerzen erleuchtet wurden. Seine Rüstung wies viele Kratzer auf, besonders die Brustplatte litt unter feindlichen Einschlägen. Barba blieb vor Blutauges Thron stehen und schnaufte ein paar Mal, bevor er zu sprechen ansetzte:


»Mein König, die östliche Mine wurde von einer Horde Kaluran angegriffen! Sie tauchten aus der Ferne auf und töteten einige meiner Männer! Aber bei meiner Axt, wir haben sie in die Flucht geschlagen!«


»Die Kaluran?!«, fragte Blutauge und beugte sich verwundert vor.


»Wie können sie es wagen, mein Reich anzugreifen?!«, wetterte er lauthals. »Ich dachte, Gurg sei cleverer.«


Kânka streifte mit den Fingern über seine Koteletten und seinen nicht vorhandenen Kinnbart. Er grübelte:


»Das macht doch keinen Sinn. Gurg weiß genau, dass wir seinem Volk zahlenmäßig weit überlegen sind. Wieso sollte er einen Kampf provozieren?«


»Kânka, schick einen Botschafter zu Gurg. Ich will wissen, was dieser Mistkäfer von Kaluran vor hat«, befahl Blutauge.


»Mein König, vielleicht wäre es ungeschickt, einen einfachen Botschafter zu den Kaluran zu schicken. Wer weiß, ob er je wieder zurückkommen wird«, warf der Berater ein.


Der einäugige König wies ihn zurück und grunzte:


»Er wird nicht alleine gehen. Zwei Krieger sollen ihn begleiten und aufpassen, dass alles zu meiner Zufriedenheit abläuft. Sollten sie nicht zurückkehren, werden wir Gurg und sein Volk zerquetschen wie kleine Käfer. Hauptmann, versammelt einige eurer besten Krieger, wetzt eure Äxte und wartet auf meinen Angriffsbefehl.«


»Ja, mein König«, antwortet Hauptmann Barba immer noch schnaufend und machte kehrt.


Bevor er den königlichen Befehl in die Tat umsetzte, ließ Barba seine verletzte Hand von einer Heilerin behandeln. Keinen Moment zweifelte er, ob es Sinn machen würde, einen Botschafter zu Gurg, dem Anführer der Kaluran, zu schicken. Barba lag unendlich viel an seinem Volk, und insgeheim wünschte er sich, er dürfte mit seiner Axt den Kopf Gurgs von dessen Körper trennen und den Kaluran präsentieren, um ihnen zu zeigen, was es heißt, sich mit den Panrican anzulegen. In Gedanken verloren trat Barba durch den Königsbezirk inmitten der Stadt Dofaar. Die höheren Sandsteingebäude zeigten, dass es die wohlhabenderen Panrican waren, die hier hausten. Sie fühlten sich in der Nähe der königlichen Hallen am wohlsten und drängten darauf, politischen Einfluss auf Blutauge auszuüben, um ihre Stellungen noch weiter zu verbessern. Viele mussten jedoch erkennen, dass der König sich nicht beeinflussen ließ und er es regelrecht hasste, wenn politische Besserwisser in seinen Hallen umherschritten. Barba hustete, als der heiße Wind etwas Staub vom toten Boden hochwirbelte und in seine empfindliche Nase stieß. Wie sehr er sich doch wünschte, dass das Land wieder aufblühen würde, so wie in den Geschichten der Ahnen erzählt. Nilam war nicht immer dieser gottverlassene Kontinent, der er jetzt war. Das Gerücht ging umher, dass der letzte Angriff der Dämonen eine Seuche über das Land gebracht habe. Eine Seuche, die die Erde sterben ließ. War der Sieg über die schrecklichen Wesen also doch nur ein halber Sieg?


Draußen herrschte reger Tumult. Das Geräusch von stählernen Klingen, die gegeneinander schlugen, drang zu Barbas Ohr. Geschrei und angestrengtes Stöhnen begleitete die Sinfonie eines Zweikampfes. Lautstark jubelten Kinder den Kontrahenten zu. Als Barba Richtung der jubelnden Traube schritt, sah er, wie sich zwei junge Burschen mit ihren Äxten duellierten. Sie waren bei Weitem keine Kinder mehr, aber man sah ihnen ihre mangelnde Erfahrung an. Sie bewegten sich sorglos und phasenweise ungeschickt in ihrem Duell. Der eine Panrican war Barba bekannt. Er war etwas größer als für einen Panrican üblich und hatte extrem kräftige Arme, mit denen er seine zweihändige Axt aggressiv führte. Es war Varka, ein angehender Krieger aus einer guten Familie. Das Kämpfen lernte er unter Barbas Anleitung in der Schule der Armee. Leider war Varka oft starrsinnig und hielt sich nicht an die Vorgaben von Barba, denn während Barba das Geheimnis eines Kampfes in der Geduld sah, wollte Varka den Gegner nur mit rohester Gewalt und Kraft zerschmettern.


So probierte er auch jetzt, seinen Kontrahenten zu besiegen. Doch dieser wich den Schlägen Varkas mit unglaublicher Wendigkeit aus. Er sah nicht aus wie ein Krieger, zu schmächtig war er dafür. Seine Hauer waren kurz, aber komplett in die Höhe gebogen. Seine Haut war gräulich. Die Borsten bildeten schwarze Flecken auf seinem Körper. Zwar war er locker zwei Köpfe kleiner als Varka, aber er kämpfte trotzdem mutig gegen den aggressiven Riesen.


»Wer ist das, Junge?«, fragte Barba einen Frischling, der das Duell mit glänzenden Augen verfolgte.


»Das ist Widlen, mein Herr. Er kommt aus den östlichen Vierteln.«


Barba hatte diesen Namen noch nie gehört. Widlen also.


Varka hob seine Axt und ließ sie mit einem Kampfschrei auf seinen Gegner herniedersausen. Widlen packte seine kleinen Äxte mit beiden Händen und hielt sie über seinen Kopf, um den Schlag abzuwehren, doch er brach unter der brachialen Wucht des Aufschlags zusammen. Varka schnaufte kurz, bevor er abermals seine Axt anhob und sie auf Widlen krachen ließ. Dieser rollte sich zur Seite und entkam so dem tödlichen Schlag. Schnell sprang er auf und schlug Varka mit seiner Faust ins Gesicht, so dass dieser ins Taumeln geriet. Widlen suchte hastig eine seiner Äxte im Dreck, als ihn ein Hieb von den Beinen holte. Schmerz durchdrang ihn, sein Kopf schlug auf den Boden. Varka hatte sich von dem Schlag erholt und richtete den Kopf seiner Axt auf den am Boden Liegenden. Nach Luft ringend sagte er:


»Du hast verloren, Widlen! Wie ich dir schon gesagt habe: Aus dir wird nie ein richtiger Krieger werden.«


Widlen starrte seinem Gegner in die Augen. Man sah ihm an, wie enttäuscht er über die Niederlage war. Aber er blieb stumm.


»Du musst deine Umgebung besser beobachten, aber dazu bist du wohl nicht klug genug!«, setzte Varka seine Rede fort, bevor er lachend seine Axt aufhob und sich zum Gehen umkehrte. Der Hüne entdeckte seinen Lehrmeister zwischen den Frischlingen und nickte ihm zufrieden zu. Barba erwiderte es nicht. Die Meute der begeisterten Kinder löste sich auf. Widlen lag immer noch im Dreck, als Barbas Hand sich ihm Hilfe bietend entgegenstreckte. Der schmächtige Panrican blickte zum Hauptmann auf. Widlen wusste nicht so recht, was er machen sollte, also wartete er nervös ab und starrte auf den Boden. Barba amüsierte sich herrlich über den Anblick des Jünglings:


»Du musst nicht nervös sein, nur weil du dem Hauptmann gegenüberstehst, Junge. Dein Name ist Widlen, nicht wahr?«


Der junge Panrican hob seinen Kopf und blickte direkt in Barbas Augen. Etwas eingeschüchtert antwortete er:


»Ja, Hauptmann Barba. Ich bin Widlen.«


»Dann erzähl mir mal, Widlen, wie kommt es, dass du dir ausgerechnet den brutalsten Jungkrieger für ein Duell aussuchst? Varka hätte sicherlich nicht gezögert, dich zu töten, wenn ich nicht dabeigestanden hätte.«, fuhr Barba fort.


»Ich bin ein genauso guter Krieger wie Varka! Aber mir wird die Kriegskunst verwehrt. Hauptmann, bitte lasst sie mich von euch lernen!«, platzte es aus Widlen hervor.


»Du weißt, dass ich das nicht tun kann, Junge. Du kämpfst bemerkenswert gut für deine Statur, aber so kannst du kein Krieger der Panrican werden. Unser König will nur die stärksten Panrican in seiner Armee.«


Widlen wandte seinen Blick enttäuscht vom Hauptmann ab und starrte wieder auf den sandigen Boden. Irgendwie tat es Barba leid, einen so mutigen Panrican abweisen zu müssen. Er kämpfte bei Leibe nicht schlecht, aber sein Körper würde niemals die Last der schweren Karpnium-Rüstung standhalten, die jeder Panrican-Krieger zu tragen hatte. Es gab keine Soldaten mit leichter Rüstung in der Armee. Barba überlegte, wie er den jungen Mann aufmuntern könnte:


»Hör zu, Junge. Jedem Panrican ist ein Schicksal vorgeschrieben, und deines wirst du erst noch finden müssen. Aber so wie ich dich gesehen habe, wirst du ein großes Schicksal haben, wenn auch nicht als Krieger. Du wirst eines Tages deine Geschichte deinen Nachkommen mit Stolz erzählen können. Der junge Panrican, der seinen eigenen Weg ging. Du bist ein besonderer Panrican, Widlen, so wie ich ihn noch selten gesehen habe! Und einen Rüpel wie Varka wirst du schon früh genug schlagen.«


Barba fing an, herzlich zu lachen, und grunzte dabei einige Male. Widlen musste bei der Vorstellung ebenfalls lachen.


Als die beiden sich beruhigt hatten, hatte Barba eine Idee. Er grinste kurz, bevor er zum Jungen sprach:


»Wie gut kennst du die Kaluran?«


Widlen, sichtlich verwundert von dem plötzlichen Themenwechsel, antwortete:


»Ich habe sie schon einige Male außerhalb von Dofaar beobachtet und kenne die Geschichten. Aber warum ...«


»Sehr gut, Junge! Wie gut schätzt du dich als Botschafter ein?«


Nur eine kurze Zeit später traf der Hauptmann erneut in den königlichen Hallen ein, um dem König von seiner Idee zu berichten.


»Seid ihr von allen guten Geistern verlassen, Hauptmann?!«, schrie der einäugige König seinen Krieger an.


Barba hatte ihm gerade den Vorschlag präsentiert, den jungen Panrican Widlen als Botschafter zu entsenden. Scheinbar hielt Blutauge relativ wenig davon. Er schaute seinen Hauptmann grimmig an, seine Hauer vibrierten vor der Wut.


»Ihr wollt, dass ich einen Grünschnabel zum Anführer der Kaluran schicke, um den Vorfall der heutigen Morgenstunden zu klären?! Wer ist dieser Frischling überhaupt??«


Barba war klar, dass seine nächsten Worte bedacht sein mussten, um den König nicht zu verärgern.


»Mein König, seht, Widlen ist zwar unerfahren, aber im Gegensatz zu unseren anderen Botschaftern ist er begabt im Kampf. Sollte es zum Äußersten kommen, wird er sich wehren können und zurückkehren!«


Der König dachte nach, aber überzeugt sah er nicht aus. Er durchkämmte seinen grauen Ziegenbart mit seinen Pranken und lehnte sich in dem Thron zurück.


»Kânka, was sagt ihr zu der Idee des Hauptmanns?«, richtete Blutauge den Blick auf seinen Berater.


»Dass dieser Widlen kämpfen kann, ist wohl kein Nachteil. Aber ich befürchte, dass Gurg sich davon provoziert fühlen könnte, wenn wir einen ihm unbekannten Frischling schicken.«


»Mit Verlaub, Kânka, aber wir würden Gurg auch provozieren, wenn wir einen einfachen Botschafter zu ihm schickten«, unterbrach Barba den königlichen Berater.


»Schweigt!«, brüllte Blutauge ihn an. »Fahrt fort, Kânka.«


Der Berater des Königs runzelte kurz die Stirn und packte sich am Kinn, bevor er weitersprach:


»Andererseits könnte Barba Recht haben. Gurg wird so oder so nicht sehr begeistert sein, wenn wir jemanden zu ihm schicken. Aber seine Leute haben einige unserer Männer angegriffen, und das könnt ihr nicht dulden, mein König.«


»Das dulde ich auch nicht! Gurg und sein Volk werden dafür geradestehen!«


Blutauge richtete seinen Blick wieder auf Barba:


»Ich will wissen, was euch so sehr davon überzeugt, den Jungen zu schicken!«


»Mein König, ich gebe zu, ich kenne ihn auch noch nicht sehr lange. Und er mag nicht der Kräftigste aller Panrican sein. Doch ich habe gesehen, dass er ein mutiger, ehrenvoller Frischling ist, der sich seinen Namen verdienen will. Er hat ein gutes Herz und einen schlauen Verstand. Vertraut mir, er wird uns nicht enttäuschen!«


»Vielleicht seht ihr etwas in Widlen, was ich nicht zu sehen vermag. Hauptmann, ich vertraue eurem Urteilsvermögen! Ihr habt unserem Volk schon große Dienste erbracht. Aber das hier werdet ihr verantworten müssen. Ihr seid Schuld, wenn der Bursche stirbt.«


Barba schien das nicht zu stören. Er antwortete:


»Seid beruhigt, mein König, ich bin mir sicher, dass Widlen das hinbekommen wird. Er ist clever. Nicht zu vergessen, dass er von jemandem begleitet wird. Es wird alles zu eurer Zufriedenheit verlaufen, mein König.«


Nach einem kurzen Grunzer nickte der König:


»Dann sei es so. Geht nun, und lasst zwei Echsen satteln!«


Die Echsen, so wurden sie im allgemeinen Volksmund genannt, waren die Reittiere der Panrican. Sie sahen aus wie große Wölfe ohne Fell. Stattdessen zierten grüne bis braune Schuppen ihren Körper, der in einem Schlangenkopf endete. Sie waren wild und schwer zu zähmen, aber sie waren auch wendig, schnell und vor allem ausdauernd.


Als die großen Tore geschlossen wurden, wandte sich Blutauge wieder an seinen Berater.


»Ich will, dass ihr den Burschen ausfindig macht und ein wenig unterrichtet, wie er sich zu verhalten hat. Er sollte die Panrican so gut wie möglich präsentieren. Und er soll nicht zögern, seine Axt zu schwingen, sollten Gurgs Männer es provozieren!«


»Ja, mein König«, sprach Kânka, bevor auch er sich entfernte. Nun vollkommen alleine, lehnte Blutauge sich auf eine Lehne des Thrones und stützte seinen Kopf ab. Er dachte nach.


»Ich HOFFE, das Gurg die falsche Entscheidung trifft. Dann hätte ich einen Grund, dieses lästige Volk endlich aus meinem Reich zu vertreiben!«


»Bei meinem Bart, so sei es!« Brüllte er durch die einsamen, königlichen Hallen, während das Echo ihm antwortete. Begeistert von dieser Vorstellung grinste Blutauge vor sich hin, entspannte sich und lachte mit einem heftigen Grunzen laut los.




Kapitel 2


Gespitzte Ohren horchten dem Geräusch knarzender Äste und raschelnder Blätter. Aufmerksame Augen lugten scharf aus dem Wald heraus und beobachteten die Landschaft. Riesige, grüne Hügel formten die Gegend wie Wellen, die das Meer durchstreiften. Große Tierherden lebten hier, hüpften, rannten und schliefen unter der strahlenden Sonne, die im Norden von Nuldorw, auf dem Kontinent Hari, besonders leuchtete und wohltuende Wärme spendete. Weit am südlichen Horizont sah man das Meer, welches das Land vom grauen Festland Nilam trennte, auf dem die Panrican und die Kaluran lebten.


Ein riesiger Wald stach aus den großen, grünen Hügeln hervor, die Kronen der Bäume regten sich gen Himmel und überragten alles, was sich auf Hari befand. Auf einem der Baumwipfel am westlichen Rand des Waldes saß eine Kreatur und untersuchte mit ihren scharfen Augen die Landschaft. Die Fänge des Wesens krallten sich an einem Ast fest, während der kurze Schwanz sein Gewicht ausbalancierte. Das Wesen stand aufrecht, war etwas größer als ein Panrican, aber weitaus dünner. Sein braunes und dunkelgrünes Federkleid war dicht und schön, daraus stach nur der gelbe, spitze Schnabel hervor.


Es war ein Irakulai, ein Federling aus dem Stamm der Tava. Die Irakulai waren einst das größte Volk von Nuldorw, angeführt von den drei Brüdern Tava, Kala und Para. Jeder der Brüder hatte seine eigene Art und Weise, wie er das Volk anführen wollte, sodass sie nicht selten um einen absoluten König stritten. Eines Tages eskalierte die Situation, und diese Meinungsverschiedenheiten führten dazu, dass zwischen den Anhängern der drei Brüder Bürgerkriege ausbrachen. Schließlich zerbrach das Land in drei Stämme, jeder erhielt sein eigenes Volk und Land.


Tavas Stamm der Irakulai war weltoffen. Sein Volk lebte in den prachtvollen Wäldern Haris, während die Para-Irakulai in den düsteren Teilen der Wälder hausten. Der dritte Stamm bezeichnet sich selber als vollkommenes Volk. Die Kala-Irakulai waren hochentwickelte Wesen, die sich von der restlichen Welt abgrenzten und abgeschieden in der legendären Stadt Ikara-Ham wohnten, versteckt und beschützt durch geheimnisvolle und mächtige Barrieren aus reiner Magie.


Der Braun-grün gefiederte Irakulai hangelte sich in die Tiefe, elegant von einem Ast zum nächsten springend, bis er auf dem Boden landete. An seinen Fängen fühlte er das feuchte Moos und kitzelnde Blätter, aber er spürte auch das Leben, winzige Organismen, tief unter der Erde versteckt. Aus dem Gurt an seinem Lederharnisch kramte er einen grünen Staub hervor, den er um sich herumwirbelte, bis er die Augen schloss und sprach:


»Oh Etefol! Gott der Natur, Herr des Waldes und Hüter des Windes, verleihe mir, deinem untergebenen Diener Ibel, die Kraft, die Natur gegen deine Feinde nutzen. Lasse mich die Energie des Waldes gegen jene einsetzen, die das Leben der Natur missachten und seine Rohstoffe für dunkle Zwecke verwenden!«


Jäh wurde Ibel bei seinem Gebet unterbrochen, als er eine Kuh auf der Weide vor ihm kreischen hörte. Zügig wandte er seinen Blick auf das Feld, wo zwei Kaluran eine Kuh kaltblütig abschlachteten. Sie rammten ihre Säbel tief in das Fleisch des armen, schutzlosen Tieres, bis ihr Kreischen verstummte.


Ibel war geschockt von der Brutalität der Kaluran, aber er war ebenso wütend ob der sinnlosen Tat. Er stürmte aus dem Wald hervor und mit einem lauten und schrillen Pfeifen machte er die Mörder auf sich aufmerksam. Mitten auf der großen Weide verharrte Ibel und beobachtete ruhig, wie die zwei brutalen Kreaturen auf ihn zustürmten. Einige Meter vor ihm hielten sie an, fletschten ihre fauligen Zähne. Ihr fürchterlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Sie knurrten und atmeten schwer. Ibel blieb bewegungslos und stellte die Kaluran zur Rede:


»Was hat zwei Kaluran so weit von ihrer Heimat weggetrieben? Und wieso habt ihr diese Kuh so brutal ermordet?«


Mit einem bösen Knurren antwortete eine der Bestien:


»Wir töten Kuh, wir essen Kuh. Lassen uns nicht stören von Federling!«


Das Fell auf dem Buckel des sprechenden Kaluran stellte sich auf, während er in seiner primitiven Sprache mit Ibel redete.


»Ihr wisst wohl nicht, wo ihr seid. Das ist das Land der Tava-Irakulai, und diese Tiere stehen unter unserem Schutz!«, entgegnete der Federling.


»Schutz nicht reichen! Sterben du wirst!«


Bellend zückten die Kaluran ihre krummen Säbel und gingen langsam auf Ibel zu. Dieser erkannte, dass er zu kämpfen gezwungen wurde. Er schloss kurz die Augen, um zum Waldgott Etefol zu beten, während die Kaluran mit sabbernden Mäulern auf den Irakulai zugingen. Einer von ihnen näherte sich frontal, der andere bewegte sich von links auf Ibel zu.


Schreiend hob ein Hund seinen Säbel und schwang ihn auf den Federling, als plötzlich Wurzeln aus dem Boden hervorragten und den Arm des Kaluran festhielten.


Er jaulte vor Schmerz auf, als seinen Arm umschlungen wurde. Fester und fester drückten die dornigen Wurzeln zu und schnitten sich tief ins Fleisch der Kreatur, bis ihre Knochen brachen und der Kaluran verstummte. Ibel wandte sich dem anderen Angreifer zu, der mit einem Schwung seinen Säbel auf ihn niederschnellen ließ. Der Federling sprang nach hinten und wich so dem tödlichen Schlag aus. Der Kaluran holte ein weiteres Mal aus, doch da hatte Ibel bereits einen Windstoß beschworen, der den Angreifer nach hinten schleuderte und ihm die Waffe entriss. Der Kaluran rappelte sich schnell wieder auf, stand nun auf allen vieren und brüllte Ibel an, bevor er erneut zur Attacke ansetzte.


Ibel wollte springen, doch der Kaluran war dieses Mal schneller und riss ihn zu Boden. Auge in Auge mit der stinkenden Kreatur versuchte Ibel, die Bestie davon abzuhalten, zuzubeißen, doch der Kaluran war körperlich stärker. Wie wild biss er in die Luft, in der Hoffnung, beim nächsten Biss den Kopf des Irakulai zu erwischen. Ibel wandte sein Haupt zur Seite, damit das Biest nicht seinen Schnabel abbiss, als der faulige Speichel auf seine Wange tropfte. Mit seiner Klauen schnitt der Kaluran Ibel tief in die Flanke, sodass dieser vor Schmerz aufschrie. Blut strömte aus der klaffenden Wunde. Die Kreatur holte ein weiteres Mal aus, und fiel leblos auf Ibel. Der Kaluran war tot, sein Kopf durchbohrt von einem Pfeil. Der Leichnam drückte auf die Wunde des jungen Irakulai, eiskaltes Kaluranblut vermischte sich mit dem Blut des Federlings.


Nach Luft ringend, schaffte er es, den Körper von sich zu schubsen und suchte den Waldrand nach dem Schützen ab. Eine Tava, da in sicherer Entfernung! Sie hatte ihm soeben das Leben gerettet. Er erkannte seine Schwester, Elin, die jetzt zu ihm sprintete.


»Ibel, wir müssen dich hier wegbringen! Das muss schnell geheilt werden!«


Ihre sanfte Stimme ließ ihn den Schmerz kurz vergessen.


Für eine Irakulai war sie wunderschön und unter den Männern begehrt, doch bislang blieb sie ohne Partner. Sie war eine ausgezeichnete Bogenschützin, wie sie gerade wieder unter Beweis gestellt hatte. Er beobachtete, wie seine Schwester die Wunde versorgte:


»Schwester ... danke!«


»Wir müssen dich schnell zum Heiler bringen. Kannst du stehen?«, fragte Elin besorgt.


Ibel stöhnte, als er versuchte, sich aufzurichten, doch mit ihrer Hilfe schaffte er es.


»Langsam, Ibel. Wir schaffen das, hörst du? Komm!«.


»Diese Kaluran, Elin. Sie waren nicht normal«, keuchte Ibel, aber Elin entgegnete:


»Spar dir deinen Atem, Bruder. Das kannst du mir nachher erzählen.«


Die beiden Irakulai traten langsam zurück in den Wald.


Die gewaltigen Kronen des unendlichen Waldkönigreichs verdeckten die Sonne. Aus dem Boden ragten Wurzeln, größer als manch ein Baumstamm selber, die es schwer machten, sich einen Weg durch den Wald zu bahnen. Die Irakulai der Tava haben einen Weg gefunden, damit umzugehen, denn sie lebten nicht etwa auf dem Boden, sondern errichteten Holzbauten in den Baumkronen. Es waren architektonische Meisterwerke; perfekt ausbalanciert standen sie auf den dicken Ästen der größten Bäume des Waldes, verbunden über stabile Brücken und gewaltige Plattformen.


Mit der Hilfe einiger Irakulai schaffte Elin es, den verletzten Ibel in ihre Stadt zu bringen. Während er im Haus des Heilers lag und behandelt wurde, wartete sie auf einer Plattform. Sie sorgte sich um ihren geliebten Bruder. Sie waren immer zu zweit, traten immer für einander ein. Auch, als sie sich entschied, Bogenschützin zu werden, während sich Ibel der Magie der Druiden verschrieb, schworen sie, einander nicht aus den Augen zu lassen.


Sie dachte über das Geschehene nach. Was hatten die Kaluran in diesem Land zu suchen? Sie wussten genau, dass sie dazu nicht berechtigt waren, und schon gar nicht waren sie befugt, unschuldiges Vieh der Irakulai zu töten. Elin hatte die zerrissene Kuh gesehen, mit äußerster Brutalität war sie zerfleischt worden. Sie hatten sie nur getötet, nicht gefressen. Vielleicht wollten sie es, als Ibel dazwischen ging, vielleicht aber auch nicht. Während Elin in Gedanken vertieft war, sprach jemand zu ihr:


»Elin, dein Bruder möchte dich sprechen.«


»Geht es ihm gut?«, fragte sie den Heiler, der aus der Hütte gekommen war.


»Die Wunde hat sich sehr schnell entzündet, aber es wird wieder. Nun geh zu ihm.«


Die Irakulai betrat die Hütte des Heilers, wo Ibel auf einem Stuhl in Form eines kleinen Baumstammes saß. Elin war erleichtert und fiel ihrem Bruder in die Arme.


»Schön, dass es dir gut geht«, keuchte sie mit zittriger Stimme.


»Der Dank dafür gilt dir, Schwester. Diese wilden Bestien hätten mich beinahe getötet. Ich dachte, ich könnte es mit ihnen aufnehmen«, sagte Ibel mit deprimiertem Ton.


Elin versuchte, ihren Bruder aufzumuntern:


»Ibel, du hast doch noch nie gegen solche Wesen gekämpft. Es hätte schlimmer kommen können! Aber siehe dich an, du hast einen Kaluran besiegt und einen weiteren zumindest im Zaum gehalten. Lerne daraus. Das nächste Mal wirst du solch einen Kampf alleine bestehen.«


Auf den Schnäbeln der Geschwister machte sich ein Grinsen breit, und bald lachten die beiden. Doch plötzlich verstummte Ibel.


»Diese Kaluran, Elin, sie waren von einer merkwürdigen Aura umgeben.«


»Du meinst aber nicht ihren Gestank, oder? Der ist vollkommen normal«, grinste Elin.


»Nein, nicht ihr Gestank. Ihre Aura. Als der eine auf mir drauf lag, spürte ich es sehr deutlich. Ich spürte Wut und Angst! Irgendetwas stimmte mit ihnen nicht, und ich muss wissen, was es war! Elin, ich muss zurück zu den Leichen.«


Seiner Schwester verging das Grinsen, als sie Ibel hörte.


»Bruder, du bist verletzt. Du solltest dich ausruhen!«


»Ich kann mich nicht ausruhen. Wenn ich dir zeigen könnte, was ich gespürt habe, dann würdest du mich verstehen. Ich MUSS ...«


»Dann werde ich dich begleiten. Aber wir werden langsam gehen. Die Körper laufen uns ja nicht weg. Außerdem muss ich mich erst damit abfinden, dass wir uns dem Gestank dieser Biester freiwillig aussetzen wollen.«


»Wie du willst, Elin. Lass uns gehen.«


Mit einem leichten Keuchen stand Ibel auf, presste seine Hand auf die Wunde, ließ sie aber sofort los, als er merkte, dass Elin beobachtet, welch starke Schmerzen er hatte.


»Du willst jetzt wirklich gehen, Ibel?«


»Ja, will ich. Lass uns los, bevor der Tag endet!«


Die gefiederten Geschwister gingen nur kurze Zeit darauf langsamen Schrittes durch den dunklen Wald, Elin hatte stets ihren Bogen im Anschlag, um ihren verwundeten Bruder im Notfall beschützen zu können. Zwar verirren sich nur selten gefährliche Wesen in die Wälder Haris, doch die Anwesenheit der Kaluran auf den Feldern hatte Elin Vorsicht gelehrt. Zwei dieser Bestien kamen nie alleine. Normalerweise, so hatte es ihr Vater den beiden Geschwistern immer wieder gepredigt, streiften sie in größeren Gruppen umher. Er sprach von zehn bis zwölf der stinkenden Hundewesen, die zusammen auf Beutejagd oder Plündereien gingen. Waren weitere Kaluran auf Hari, fernab von ihrem eigenen Ödland, was sie Nilam nannten? Warum hatten sie das Meer überquert? Elins Gedankengang wurde von ihrem Bruder unterbrochen:


»Senke deinen Bogen, Schwester. Es lauert keine Gefahr, der Wald flüstert es mir zu.«


»Sollte der Wald sich irren, Ibel, bin ich lieber vorbereitet«, sprach Elin in einem galligen Ton.


»Wieso vertraust du nicht auf meine Magie? Ich stehe im Kontakt mit der Natur und sie mit mir! Etefol selber gewährt mir den Zugang zu der Macht der Natur!«


»Und eben deshalb bin ich trotzdem vorsichtig, Ibel. Du bist noch ein Lehrling der Druiden, und selbst Etefol wird sich erst noch ein Bild von dir machen müssen, bevor er dir seine Gabe schenkt. Die Götter sind vorsichtig geworden nachdem, was mit Togot passiert ist.«


Ibel zuckte bei dem Namen des wahnsinnigen Gottes kurz zusammen. Er erinnerte sich an die Schöpfungsgeschichte, die seine Eltern ihm oftmals erzählten:


Togot war befallen von einer unheilbaren Krankheit, die ihn verrückt werden ließ. Er verfiel dem Wahnsinn und dem Chaos. Er brachte Krieg. Er brachte Tod. Jeder kannte die Geschichte, sie zwar schließlich Teil des Entstehungsmythos der Welt Nuldorw ...


Nuldorw war verlassen, als die damals fünf Götter herkamen. Gemeinsam erschufen sie die Welt neu, formten das Land nach ihren Vorstellungen. Vesa, Göttin des Wassers, erschuf die Meere als Grundlage. Mamrah, Gott der Erde, erschuf die Landmasse, um Platz für das vielfältige Leben zu schaffen. Fekal, Gott des Feuers, formte die Ebenen, die sein Bruder Mamrah erschaffen hatte, und machte sie uneben, damit unterschiedliche Bedingungen für vielfältiges Leben entstanden. Er erschuf Berge und Täler. Etefol, Gott des Windes, erschuf die Wälder und somit die Atmosphäre der Welt, damit sie sich selbst erhält. Und Togot, Gott der Seelen. Er formte zusammen mit seinen Geschwistern die Völker der Welt und hauchte ihnen Leben ein.

OEBPS/Images/cover.jpg
FEDERN&

Marvin Horster





